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Vorwort


Bremen. Eine Stadt zwischen Tradition und Moderne, zwischen Weser und Weltoffenheit. Eine Stadt, die auf den ersten Blick beschaulich wirkt, doch unter ihrer Oberfläche brodelt das Leben in all seinen Facetten – hell und dunkel, ehrlich und korrupt, hoffnungsvoll und verzweifelt.


Kriminalhauptkommissar Valentin Gruber kennt diese Stadt wie kein Zweiter. Seit über dreißig Jahren jagt er hier Verbrecher, deckt Lügen auf und kämpft für Gerechtigkeit. Er ist kein strahlender Held, kein unfehlbarer Ermittler aus dem Lehrbuch. Er ist ein Mann aus Fleisch und Blut, mit Zweifeln und Ängsten, mit einer tiefen Liebe zu seiner Frau Amara und zu seinem alten, silbergrauen Golf GTI II 16V, aus dessen Pioneer-Anlage AC/DC dröhnt. Er ist ein Mann, der weiß, dass die Welt nicht schwarz-weiß ist, sondern in unzähligen Grautönen schimmert.


In diesem dritten Fall führt ihn seine Arbeit auf eine Baustelle in Findorff, wo unter einem Gerüst ein junger Mann gefunden wird. Was zunächst wie ein tragischer Unfall aussieht, entpuppt sich schnell als kaltblütiger Mord – und als Spitze eines Eisbergs aus Betrug, Gier und organisiertem Verbrechen. Gruber und sein Team, der loyale Tim Weber und die brillante Linh Nguyen, müssen sich durch ein Netz aus Lügen kämpfen und dabei gegen alte Feinde antreten, die längst besiegt schienen.


Dieser Roman ist mehr als nur ein Krimi. Er ist eine Hommage an Bremen, an die Menschen, die dort leben und arbeiten, an die kleinen Momente der Menschlichkeit inmitten des Verbrechens. Er ist eine Geschichte über Pflicht und Freundschaft, über Liebe und Verlust, über die Frage, wie weit ein Mensch gehen darf, um das Richtige zu tun.


Begleiten Sie Valentin Gruber auf seiner Jagd nach der Wahrheit. Tauchen Sie ein in die Atmosphäre einer Stadt, die niemals schläft. Und erleben Sie einen Fall, der bis zur letzten Seite spannend bleibt.


Willkommen in Bremen. Willkommen in Grubers Welt.















Kapitel 1


Der Anruf kam um sechs Uhr zweiundzwanzig. Ein schrilles, digitales Kreischen, das die zarte Stille des Frühlingsmorgens zerriss wie ein Raubvogelschrei. Valentin Gruber stand zu dieser Zeit bereits am Panoramafenster seiner Küche in Schwachhausen und blickte in den erwachenden Tag. Der Frühling hatte Bremen fest im Griff. Die Luft roch nach feuchter Erde und dem süßlichen Versprechen von blühenden Kirschbäumen. Ein leichter Regen hatte in der Nacht die Stadt gewaschen und die Farben intensiviert. Das Grün der jungen Blätter an den alten Kastanien wirkte fast unanständig lebendig, und die Dächer der ehrwürdigen Altbremer Häuser auf der anderen Straßenseite glänzten wie frisch poliert.


In seiner Hand hielt er seine Lieblingstasse, den schweren Keramikbecher aus Mombasa, gefüllt mit starkem, schwarzem Kaffee. Die Wärme durchdrang das Material und wärmte seine Finger. Es war sein Ritual, ein Moment des Innehaltens, bevor die Welt mit ihren Forderungen an die Tür klopfte. Heute trat sie die Tür nicht ein, sie schlich sich leise an. Das Klingeln seines Diensthandys auf dem Küchentresen aus dunklem Granit war ein dissonanter Ton in der Symphonie des Morgens.


“Gruber.”


Die Stimme am anderen Ende war jung, professionell und klang, als würde sie von einem Blatt ablesen. Ein Kollege aus der Einsatzzentrale. “Guten Morgen, Hauptkommissar. Wir haben einen Leichenfund in Findorff, Herbststraße 34. Eine Baustelle. Der Anrufer ist der Bauleiter, er wartet vor Ort. Ihr Partner, Kriminalkommissar Weber, ist bereits informiert und auf dem Weg. Eine Streifenwagenbesatzung zur Absicherung ist ebenfalls unterwegs.”


Gruber rührte sich nicht. Er beobachtete einen Amselhahn, der auf dem nassen Rasen nach Würmern suchte. “Verstanden.” Seine Stimme war ruhig, der Kärntner Akzent nur eine sanfte Melodie unter den Worten.


Er schloss die Augen. Baustelle. Das Wort hing im Raum, ein stählernes Skelett, das nun einen leblosen Körper beherbergte. Es war nie ein friedlicher Tod im Sessel. Es war immer die Variante, die nach kaltem Stahl, feuchtem Beton und dem Ende aller Träume roch.


Er legte auf, leerte seine Tasse mit einem letzten, großen Schluck und stellte sie in die Spüle. Er griff nach seiner alten Lederjacke, deren Falten die Geschichten unzähliger solcher Morgen erzählten. Ein paar Minuten später rollte sein silbergrauer Golf II GTI mit dem vertrauten, heiseren Grollen aus der Einfahrt. Der 16V-Motor summte sein zuverlässiges Lied, während Gruber durch die erwachenden Straßen Bremens in Richtung Findorff fuhr. Die Scheinwerfer schnitten gelbe Bahnen durch die letzten Nebelschwaden, die aus den Parks aufstiegen.


Die Herbststraße war eine jener typischen Bremer Straßen, eine Mischung aus sanierten Altbremer Häusern und den pragmatischen Bauten der Nachkriegszeit. Und mitten drin, wie eine offene Wunde, die Baustelle. Ein altes, marodes Haus aus den 60er-Jahren war hier abgerissen worden, nun wuchs ein moderner Neubau in den Himmel, der Wohnungen und Gewerbeflächen für eine Bäckerei und einen Optiker versprach. Der Rohbau stand bereits, ein Gerüst umklammerte ihn wie eine eiserne Spinne. Die halbe Straße war abgesperrt, vollgestellt mit Baumaterial, Schuttcontainern und den unvermeidlichen mobilen Toilettenhäuschen. Ein Streifenwagen stand bereits quer auf der Straße, das Blaulicht pulsierte lautlos und warf gespenstische Reflexe auf die nassen Fassaden.


Ein Mann in den mittleren Vierzigern, agil und sportlich wirkend, aber mit einem aschfahlen Gesicht, sprach gerade aufgeregt mit einem der uniformierten Polizisten. Er trug eine teure Outdoor-Jacke und robuste Arbeitsschuhe. Der Bauleiter, Franz Meyer, wie Gruber vermutete.


Gruber parkte den Golf hinter dem Streifenwagen und stieg aus. Die kühle, feuchte Luft schlug ihm entgegen. Er ging langsam auf die Szenerie zu, seine Augen nahmen alles auf. Die Reifenspuren im aufgeweichten Boden, die verstreuten Zigarettenkippen, die allgemeine Unordnung einer Baustelle, die am Wochenende geruht hatte. Der junge Polizist sah ihn kommen und nickte ihm respektvoll zu. “Hauptkommissar. Der Finder ist der Herr dort. Er meint, die Leiche liegt unter den Zementsäcken da drüben.”


Gruber wandte sich nicht sofort dem Bauleiter zu, sondern ging direkt in die angedeutete Richtung. Er trat näher an die Palette. Unter den Säcken, halb verdeckt, ragte ein Bein hervor. Gekleidet in eine feine, dunkle Stoffhose und einen teuren, handgenähten Lederschuh. Kein Bauarbeiter. Das war auf den ersten Blick klar. Die Gliedmaßen waren unnatürlich verdreht, als wäre der Körper aus großer Höhe gefallen oder mit Gewalt unter die Säcke gestopft worden.


Franz Meyer war ihm gefolgt, hielt aber einen respektvollen Abstand. “Ich… ich bin der Bauleiter. Franz Meyer. Ich hab das heute Morgen gefunden. Mein erster Kontrollgang nach dem Wochenende. Ich wollte sehen, ob alles in Ordnung ist. Die Säcke lagen am Freitag noch nicht so da. Ich dachte, die Jungs hätten geschlampt. Als ich einen Sack wegzog, sah ich… das.”


“Freitag?”, wiederholte Gruber leise, ohne Meyer anzusehen. “Sie vermuten, er liegt hier schon seit Freitag?”


Meyer nickte stumm, sein Blick starr auf den leblosen Körper gerichtet. Gruber zog sein Handy hervor. Nicht um jemanden anzurufen, sondern um auf die Uhr zu sehen. Tim Weber sollte jeden Moment hier sein. Und Dr. Rosbach würde sich über diesen Anblick sicher freuen.


Er blickte in den grauen Frühlingshimmel. Die Amsel sang immer noch ihr Lied. Für sie war es ein Tag wie jeder andere. Für den Mann unter den Zementsäcken war es der letzte. Und für Valentin Gruber hatte die Jagd gerade erst begonnen.
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Kapitel 2


Gruber zog langsam ein Paar dünne Latexhandschuhe aus der Innentasche seiner Lederjacke. Eine Bewegung, die so oft wiederholt worden war, dass sie zu einem reinen Muskelgedächtnis geworden war. Er kniete nicht nieder. Noch nicht. Er blieb in respektvollem Abstand stehen und ließ die Szene auf sich wirken, prägte sich jedes Detail ein, bevor es von der unvermeidlichen Hektik der Spurensicherung und den neugierigen Blicken der Kollegen kontaminiert wurde. Der aufgerissene Zementsack, dessen Inhalt sich mit dem Regenwasser zu einer grauen, krustigen Masse verbunden hatte. Die Abdrücke der Gabelstaplerzinken auf der Holzpalette. Der einzelne, teure Lederschuh, der so deplatziert wirkte in diesem Meer aus Schlamm und Dreck.


Zwei Fahrzeuge bogen fast zeitgleich in die abgesperrte Straße ein und kamen mit quietschenden Reifen auf dem nassen Asphalt zum Stehen. Das eine war ein unauffälliger, dunkelblauer Kombi, der Dienstwagen der Spurensicherung. Das andere ein etwas zu sportlich wirkender, schwarzer Audi, aus dem Tim Weber stieg. Er hatte sich nicht verändert. Das gleiche, eifrige Gesicht, die gleiche, fast zu korrekte Kleidung. Nur die Haare waren etwas kürzer, und er wirkte, als hätte er ein paar Kilo zugelegt. Muskeln, nicht Fett, wie Gruber vermutete.


Weber kam mit schnellen Schritten auf ihn zu. “Chef. Scheiße. Kaum bin ich aus den Bergen zurück, schon geht der Zirkus wieder los.” Er rieb sich die Hände, mehr aus Nervosität als aus Kälte. “Ich sag’s Ihnen, in Bayern, da gibt’s für sowas eine Leberkässemmel zur Beruhigung. Hier nur grauen Himmel.”


Gruber nickte nur, ein Anflug von Belustigung in seinen Augen. “Willkommen zurück im Flachland, Tim. Du hast uns gefehlt.”


Noch bevor Weber antworten konnte, war eine dritte Person zu ihnen getreten. Dr. Eva Rosbach. Ende vierzig, die kurzen, praktischen Haare von ein paar Regentropfen durchzogen, das Gesicht wie immer eine Maske aus professioneller Konzentration. Sie trug einen dunklen Hosenanzug unter einem langen Regenmantel und musterte die Szenerie mit der kühlen Präzision einer Wissenschaftlerin.


“Morgen, die Herren”, sagte sie knapp, ihr Blick wanderte von Gruber zu Weber und dann sofort zum Tatort. Ihre Autorität war unüberhörbar, eine unsichtbare Wand, die sie um sich und ihre Arbeit zog. “Keiner rührt hier was an, bis meine Leute durch sind. Ist das klar?” Sie blickte dabei vor allem den Bauleiter Franz Meyer an, der wie ein verängstigtes Schulkind am Rande des Geschehens stand.


Dann wandte sie sich Gruber zu, ihre Stimme wurde eine Nuance leiser. “Valentin. Was haben wir?”


“Ein Toter unterm Gerüst. Verdeckt mit Zementsäcken. Der Bauleiter hier hat ihn gefunden. Er vermutet, er liegt hier seit Freitag.”


Rosbachs Blick verengte sich. Sie zog ebenfalls Handschuhe an und trat neben Gruber an die Palette. “Dann wollen wir mal sehen, was oder wen uns der Zement da ausgespuckt hat.” Sie sah Gruber an. “Hilfst du mir, alter Mann?”


Gemeinsam packten sie die schweren, feuchten Säcke. Einer nach dem anderen. Der Zement war teilweise schon hart geworden, die Säcke klebten aneinander. Es war eine schwere, schmutzige Arbeit. Mit jedem entfernten Sack wurde mehr von dem Körper sichtbar. Die Anzughose, ein teures, graues Eterna-Hemd, das am Kragen und auf der Brust von einem dunklen, fast schwarzen Fleck durchtränkt war. Blut, das mit dem Regenwasser und dem Zementstaub eine widerliche Verbindung eingegangen war.


Als der letzte Sack entfernt war, lag der Tote in seiner ganzen, tragischen Pracht vor ihnen. Ein junger Mann, vielleicht Ende zwanzig, Anfang dreißig. Die langen, blonden Haare klebten ihm blutverkrustet an der Schläfe und im Gesicht. Die Augen waren halb geöffnet und starrten ins Nichts. Am Handgelenk blitzte eine flache, goldene Uhr, deren Glas gesprungen war. Die Gliedmaßen waren in einem unnatürlichen Winkel verdreht, als wäre er aus großer Höhe gefallen oder mit brutaler Gewalt in diese Position gezwungen worden.


Dr. Rosbach kniete sich neben die Leiche, ihre Bewegungen waren fließend und routiniert. Sie ignorierte den Schlamm und die Nässe. “Keine offensichtlichen Schuss- oder Stichwunden auf den ersten Blick”, murmelte sie, mehr zu sich selbst als zu Gruber. “Aber hier…” Sie deutete auf den Hinterkopf des Mannes, wo das Blut am stärksten war. “Massive Gewalteinwirkung. Sieht nach einem Sturz oder einem heftigen Schlag aus.”


Sie begann vorsichtig, die Taschen der Anzughose und des Hemdes zu durchsuchen. Ihre Finger arbeiteten mit der Präzision einer Chirurgin. In der Gesäßtasche wurde sie fündig. Sie zog ein durchnässtes, aber hochwertiges Lederportemonnaie hervor. Vorsichtig öffnete sie es. Ein paar Geldscheine, eine Kreditkarte und ein Fach mit Visitenkarten.


Rosbach zog eine der Karten heraus. Sie war feucht, aber die Schrift war noch lesbar. Sie hielt sie Gruber hin.


Ing. Marcel Kruse


Statiker & Tragwerksplaner


Darunter eine Adresse in Horn-Lehe und eine Handynummer. Anscheinend ein Alleinunternehmer.


Gruber nahm die Karte. Marcel Kruse. Ein Statiker. Er blickte von der Karte zum Rohbau, dessen nackte Betonwände in den Himmel ragten, dann wieder auf den toten jungen Mann zu seinen Füßen.


Was macht ein Statiker an einem Montagmorgen tot unter einem Baugerüst?
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Kapitel 3


Während die Männer der Spurensicherung unter Dr. Rosbachs präzisen Anweisungen den Tatort wie ein archäologisches Feld zu behandeln begannen, kleine Fähnchen setzten und jeden Kieselstein fotografierten, nahmen Gruber und Weber den Bauleiter Franz Meyer beiseite. Sie führten ihn zu Grubers altem Golf, dessen Innenraum immer noch nach kaltem Rauch und dem Leder vergangener Jahrzehnte roch. Es war ein neutraler Ort, weit genug entfernt vom schrecklichen Anblick der Leiche, aber nah genug, um den Druck der Situation aufrechtzuerhalten.


Meyer ließ sich auf den Beifahrersitz fallen, seine sportliche Statur wirkte plötzlich schlaff und kraftlos. Er starrte durch die Windschutzscheibe auf das geschäftige Treiben seiner Baustelle, die nun zu einem polizeilichen Sperrgebiet geworden war. “Ich kann das nicht glauben”, murmelte er, mehr zu sich selbst als zu den beiden Kommissaren. “So etwas passiert doch nur im Fernsehen.”


“Das hören wir öfter”, sagte Weber von der Rückbank aus und zückte seinen Notizblock. Sein Ton war sachlich, aber nicht ohne Mitgefühl. “Herr Meyer, kannten Sie das Opfer, Marcel Kruse?”


Meyer schüttelte den Kopf, vielleicht eine Spur zu schnell. “Nein. Also, nicht persönlich. Der Name sagt mir was, natürlich. Er ist der Statiker für dieses Projekt. Ein Subunternehmer. Wir haben ein paar Mal telefoniert, E-Mails geschrieben. Aber getroffen habe ich ihn nie. Er hat seine Pläne digital geliefert, alles lief über den Generalunternehmer.”


“Und was hätte ein Statiker an einem Wochenende auf Ihrer Baustelle zu suchen?”, fragte Gruber leise vom Fahrersitz aus. Er hatte den Motor nicht gestartet, die Stille im Auto war fast greifbar.


“Nichts”, antwortete Meyer prompt. “Absolut nichts. Am Wochenende ist hier alles dicht. Die Tore sind verschlossen. Niemand hat hier was verloren, es sei denn, es gibt einen Notfall. Und den gab es nicht.”


“Wer hat alles einen Schlüssel zum Tor?”, hakte Weber nach.


“Ich, mein Polier und der Generalunternehmer, die Firma ‘Bremer Bauprojekte’. Und natürlich der Wachdienst, der am Wochenende Patrouille fährt.”


“Wir brauchen eine Liste aller Mitarbeiter, die hier beschäftigt sind”, sagte Gruber. “Und die Kontaktdaten des Generalunternehmers. Sofort.”


Während Weber die Daten von Meyer aufnahm und begann, mit seinem Handy zu telefonieren, um den Generalunternehmer zu benachrichtigen – eine Aufgabe, die er mit der professionellen Distanz eines Boten erledigte, der eine schlechte Nachricht überbringt –, beobachtete Gruber die Szenerie draußen. Die ersten Bauarbeiter trafen ein, eine bunte Truppe von Männern in leuchtender Arbeitskleidung, die ihre Brotdosen schwenkten und in verschiedenen Sprachen durcheinander redeten. Ihr Lachen und ihre lauten Gespräche verstummten abrupt, als sie das Flatterband und die Polizeipräsenz sahen. Verwirrung und Ärger machten sich auf ihren Gesichtern breit. Ein Montag auf dem Bau war ein heiliger Tag. Jeder Verzug kostete Geld. Und Nerven.


Einige der Männer gestikulierten wild in Richtung Meyer und der Polizei. Sie wollten loslegen, ihre Maschinen starten, den Lärm des Fortschritts entfesseln. Gruber stieg aus dem Auto, seine Präsenz allein genügte, um die aufkeimende Unruhe zu dämpfen. “Hier wird heute nicht gearbeitet”, sagte er mit ruhiger, aber unmissverständlicher Stimme in die Menge. “Die Baustelle ist bis auf Weiteres gesperrt. Niemand verlässt das Gelände. Sammeln Sie sich bitte drüben im Baucontainer. Jeder wird erfasst und befragt.”


Ein Murren ging durch die Gruppe, aber niemand wagte es, zu widersprechen. Grubers Autorität war so solide wie das Fundament des Rohbaus hinter ihm. Die Männer trotteten widerwillig in Richtung des großen, grauen Containers, der als Pausen- und Aufenthaltsraum diente. Während die uniformierten Kollegen begannen, die Personalien aufzunehmen, fiel Grubers Blick auf einen Mann, der sich abseits der Gruppe hielt. Er trug einen blauen Overall, der schon bessere Tage gesehen hatte, und einen weißen Schutzhelm, der leicht schief auf seinem Kopf saß. Er war vielleicht Mitte fünfzig, sein Gesicht wettergegerbt und von tiefen Falten durchzogen. Er lehnte an einem Stapel Dämmmaterial und rauchte. Oder besser gesagt, er kaut nervös auf dem Filter seiner Zigarette herum, ohne sie wirklich anzuzünden. Sein Blick flackerte immer wieder von der abgedeckten Leiche zu den Polizisten und wieder zurück. Als einer seiner Kollegen ihn ansprach, zuckte er zusammen, antwortete kurz angebunden und wandte sich wieder ab, seine Miene eine Mischung aus Angst und Abwesenheit.


Gruber beobachtete ihn nachdenklich. Dieser Mann war anders als die anderen. Die anderen waren genervt, neugierig oder gleichgültig. Dieser Mann hatte Angst. Er kannte den Toten. Oder er wusste, wie er hierhergekommen war.


In diesem Moment traf der Leichenwagen ein. Die Bestatter erledigten ihre Arbeit mit einer routinierten, fast andächtigen Stille. Die Leiche von Marcel Kruse wurde in einen schwarzen Sack gebettet und auf einer Trage abtransportiert. Ein unwürdiges Ende für einen jungen Mann in einem teuren Hemd. Als die Türen des Wagens ins Schloss fielen, sah Gruber wieder zu dem Mann im blauen Overall. Dessen Augen waren fest auf den abfahrenden Wagen gerichtet. Er hatte die Zigarette weggeworfen und umklammerte mit beiden Händen den Rand seines Helms, als würde er sich daran festhalten, um nicht zusammenzubrechen. Gruber prägte sich sein Gesicht ein. Das war sein erster Anker. Das war der erste lose Faden im Gewirr dieses Falls.
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